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Treutlin lächelte gequält. Wie ein unruhig flackerndes 
Licht glitt dies Lächeln über ſein Geſicht. „Das verſtehe ich 
ſelber nicht. Es iſt aber nun einmal ſo. Und darum könnten 
wir dieſen Punkt als erledigt betrachten. Bliebe als nächſtes 
die juriſtiſche Seite. Was wäre da zu klären und wann 
könnte das geſchehen? 


Dibelius überkleidete ſeine Stirn mit juriſtiſchen Falten. 
„So einfach das gefragt iſt, ſo ſchwer iſt es beantwortet. Zu⸗ 
nächſt wäre es nötig, den Verſchollenen für tot zu erklären. 

Dieſe Todeserklärung iſt aber erſt zuläſſig, wenn ſeit zehn 
Jahren keine Nachricht von dem Leben des Verſchollenen 
eingegangen iſt. Da Smith ſeit 1914 verſchollen iſt, fehlt 
an der geſetzmäßigen Friſt über ein Jahr. Sie würde ſich 
bedeutend ermäßigen, vielleicht ſchon verſtrichen ſein, wenn 
feſtgeſtellt werden könnte, ob der Verſchollene als Angehöri⸗ 
ger einer bewaffneten Macht an dem Kriege teilgenommen 
hat, während des Krieges vermißt wurde und ſeitdem ver⸗ 
ſchollen iſt, oder ob er ſich bei einer Seefahrt auf einem 
während der Fahrt untergegangenen Fahrzeuge befunden 
hat und ſeit dem Untergange des Fahrzeugs verſchollen iſt. 
So beſagt in den Paragraphen 14 bis 16 des Bürgerlichen 
Geſetzbuches.“ Dibelius fügte eine Atempauſe ein und ſchob 
den bei jeder ſeiner Bewegungen knackenden altersgrauen 
Rohrſeſſel ein wenig zurück, lehnte ſich mit Behäbigkeit in 
die weitgeſchweifte Runoͤung und muſterte Treutlin über 
die Brillengläſer weg. „Sie ſehen: ein ganzer Komplex von 
Fragen, deren Klärung nicht von heute auf morgen möglich 
iſt. Und würde nach erfolgloſem neuen Aufrufen die Todes⸗ 
erklärung des p. Smith friſtgemäß wirklich erfolgen können, 
fo käme als nächſtes, die Feſtſtellung etwaiger Erben vor⸗ 
zunehmen.“ 

„Mein Gott!“ dachte Treutlin. „Inzwiſchen werden ſich 
ſchon meine Erben um meine Hinterlaſſenſchaft in den 
Haaren liegen. Aber das Haus wird dann nicht dazu ge⸗ 
hören.“ Er erhob ſich haſtig von dem harten, abgefreſſenen 

Bretterſtuhl, ſtrich ſich nervös durch das Haar, dem noch 
Fülle und Jugendͤfarbe eigen waren, und ſagte: „Vor⸗ 
läufig iſt alſo an einen Kauf nicht zu denken?“ 

Dibelius verneinte mit einer Kopfbewegung. „Obwohl 
kaum anzunehmen iſt, daß weder Smith noch Smithſche 
Erben mit Ablauf der Friſten ſich eingefunden haben wer: 
den, ſchaltet ein Kauf zunächſt aus .. . Sollte Ihnen nun 
tatſächlich ſoviel daran gelegen ſein, in dem Haufe zu blei⸗ 
ben, wenn auch vorläufig nicht als ſein Beſitzer, ſo würde 
ein Ausweg nicht zu den Unmöglichkeiten gehören.“ 

Über Treutlins ſchlaffe, mißmutige Züge fuhr erregte 
Spannung. Er ſtraffte ſeinen Körper und heftete den Blick 
feſt auf Dibelius' bewegungsloſes, nüchternes Aktengeſicht. 
„Und wenn ich bitten darf, Herr Amtsgerichtsrat, welches 
iſt dieſer Ausweg?“ Sein Blut fieberte. Warum ſchob der 


Mann immer dann ſeine Sprechpauſen ein, wenn er eine 


Spannung erzeugt hatte?! 


Dibelius kritzelte mit ſeinem abgegriffenen Bleiſtift auf 
der Schreibunterlage und ſah nachdenklich, etwas griesgrämig 
aus. „Ich glaube, es wäre möglich“, begann er dann end- 
lich, „daß das Gericht, dem ein vorläufiges Verfügungsrecht 
über das Smithſche Grundſtück zufteht, Ihnen das Ver⸗ 
wahrungsrecht an dem Hauſe überträgt, bis eine Anderung 
der Verhältniſſe, die durch Rückkehr des Beſitzers oder ſeine 
Todeserklärung oder Anſprüche bzw. Nichtanſprüche 
irgendwelcher Erben herbeigeführt werden kann, erfolgt. 
Dieſer Zuſtand könnte allerdings Jahre dauern. Wenn 
Ihnen dieſe Löſung recht wäre, würde ich Ihre Ladung zu 
einem Verhandlungstermin vor dem Grundbuchrichter, alſo 
vor meiner Wenigkeit, verfügen.“ 

Treutlin fand nicht ſofort eine Entgegnung. Er meinte, 
plötzlich zu empfinden, daß ſich Fäden unzerreißbarer Art 
um ihn ſpannten, daß er fi in ein Netz verſtrickte, aus dem 
es kein Entrinnen gab. Er ſchwieg und ſtarrte ins Leere. 

„Oder iſt Ihnen dieſe Löſung nicht ſympathiſch?“ fragte 
Dibelius nüchtern und geſchäftsmäßig, ließ den Bleiſtift 
klappernd fallen und ſah nach der Uhr, wie zu einer endgül⸗ 
tigen Entſcheidung auffordernd. 

Da wurde Treutlins Blick klac und ſcharf. Die nagende 
Zwieſpältigkeit entfloh aus ſeiner Seele. Mit klingender 
Stimme, als befehle er den Angriff, ſagte er: „Ich bitte um 
meine Ladung, Herr Amtsgerichtsrat.“ 

* 


Der Achtelbogen des Amtsgerichts Uelzen in der Grund⸗ 
buchſache 3. U. S. 160/20, 5, das Grundſtück William Smiths, 
letzterer unbekannten Aufenthalts, betreffend, kam erſt auf 
dem Umwege über den Schulzenhof in Hovening zu ſeinem 
Empfänger. 

„Donnerwetter!“ ſagte Jaſper Düllingſen, als er den 
unſcheinbaren gelbweißen Brief mit dem preußiſchen Vogel 
und dem langen Aktenzeichen, das geheimnisſchwer ſchien, 
von vorn und hinten beſah. „Donnerwetter, ein Adli- 
ger? .. . Na ja, mir war es doch gleich nicht geheuer, als 
ich damals bei ihm war. Mir ahnte ſo etwas.“ 

Dann gab er das Schreiben dem Nachfrage haltenden 
Poſtboten zurück. „Zum Spökhus“ müſſen Sie, Balthaſar. 
Dort finden Sie den Herrn von Treutlin.“ 

Später zu Antje: „Du, Antje, höre! Der andere von 
unſeren beiden Soldaten heißt von Treutlin.“ Er hob das 
kleine Wörtchen mit ſcharfer Betonung hervor. „Wahr⸗ 
ſcheinlich ein Offizier. Daß das der Karl uns verheim⸗ 
licht hat!“ 8 

Antje, aufhorchend, etwas überraſcht, die Augen von 
einer kleinen Neugierde erfüllt. Und dann im alten Maß 
ihrer ſtillen Art, nur ein wenig leiſen Spott im Mund: 
„Erſcheint es dir ſo ſonderbar, daß er es uns verheimlichte, 
Vater? Wann redet er jemals mehr, als was man ihm 
abfragt?“ 

„Was wohl das Gericht von dem Herrn von Treutlin 
will?“ wunderte ſich Düllingſen weiter, erwartend, daß 
Antje mittun würde. 2 

Aber fie zuckte die Schultern, hatte ein knappes, kühles 
„Wer weiß?“ und verließ, Geſchäfte vorſchützend, den Peſel. 
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Wozu Unterhaltung über Dinge, die ihr gleichgültig 
waren? ... Und doch liefen ihre Gedanken an dieſem Vor⸗ 
mittag mehr denn je zu dem einſamen Hauſe und beſchäftig⸗ 
ten ſich mit dem verſchwiegenen Manne, ſannen darüber 
nach, ob ſchon jemals ein Lächeln in ſeinem ſchmalen, blaſſen 
Geſicht geſtanden haben möchte und überlegten, wie vorteil⸗ 
haft es ſeine Züge verändern müſſe, wenn es ſo ſein 
würde ... Und Antje Düllingſen war voll von unruhe⸗ 
machenden Verwunderns, daß ihre Gedanken in hartem, 
eigenwilligem Drange darauf gerichtet waren, was ſie nichts 
anging und auch nichts angehen ſollte ... Daß man dieſe 
Gedanken doch in eine dunkle Kammer mit ſieben Riegeln 
und ſieben Schlöſſern hätte ſperren können! — 

„Aha!“ ſagte Treutlin. „Mein Freund Dibelius ſcheint 
für ſchnelle Juſtiz zu ſein. Möglichſt kurzfriſtig. Nur kein 
Aufſtapeln und Einpökeln, wenn es möglich iſt, ſofort zu 
erledigen ... Na, und wann ſoll denn das Kind nun ge⸗ 
boren werden?“ 


Er löſte die Siegelmarke und ſchlug das ſchmale Papier 
auseinander ... Und hatte dann ein Flimmern vor ſeinen 
Augen und ſpürte, daß feine Hände zitterten .. 


Stand da wirklich als beglaubigte Unterſchrift „Gagern, 
Kanzleidiätar als Gerichtsſchreiber des Amtsgerichts?“ Die⸗ 
ſes Gagern, ſo ſteifnackig, ſo in ſteil aufragender, heraus⸗ 
fordernder, nahezu brüskierender Schrift, ſo wie er es Hun⸗ 
derte von Malen geſehen hatte als die Unterſchrift ſeines 
Adjutanten Klaus von Gagern?d 


Teufel eins? War dieſes Haus von böſen Geiſtern be⸗ 
ſeſſen? War er verrückt? Narrte ihn eine Wahnvorſtel⸗ 
lung? . . „Karl!“ ſchrie er vom Vorderzimmer her, wo er 
mitten auf dem zermotteten Perſer ſtand, daß es durch das 
ganze Haus lief, aufrüttelnd, wie Gefahr ankündend. Und 
dann noch einmal, nur noch lauter, drohender, jetzt faſt vor 
ſeiner eigenen Stimme Furcht empfindend: „Karl!“ Er 
hielt dem Hinzuſtürzenden das Papier vor das Geſicht, wies 
auf das eine Wort und fragte: „Wer hat das geſchrieben?“ 

Karl ſpannte ſeinen Blick weit, als er, von dem Schrift⸗ 
ſtück hochſehend, Treutlins Geſicht ſuchte. Es lag ein gren⸗ 
zenloſes Verwundern in dieſen weitgeöffneten Augen. 


„Rede, ſprich, Menſch! Wer hat das geſchrieben?“ 

„Das hat Herr Oberleutnant von Gagern geſchrieben, 
Herr Major.“ 

„Und du biſt überzeugt, daß du nicht irrſt?“ 


„Ich irre mich nicht. Dieſe Schrift kenne ich unter tau⸗ 
ſenden heraus.“ 


Treutlin ſchwieg, als ſchlöſſe ihm eine Hand mit eiſer⸗ 
nem Druck den Mund. Endlich preßte er mühſam heraus: 
„Was ſoll das heißen, Karl?“ Es klang ſeltſam. Brüchig 
war die Stimme. Und es war nicht wie eine Frage, die 
Antwort erwartet. Es war wie das ſich zergrübelnde For⸗ 
ſchen nach wunderlichen Zuſammenhängen. Der Gedanke 
an das vor Tagen an Gagern gehabte Erinnern machte 
ſie dazu. 

Treutlin glaubte die hagere Figur, das ſehnige Geſicht 
Klaus Gagerns vor ſich zu ſehen. Fühlte das ſtählerne 
Leuchten der grauen Augen auf ſich gerichtet. Meinte, ſeine 
Stimme zu hören, das abgehackte, harte, keinen Widerſpruch 
duldende Sprechen ... Und hatte dann doch plötzlich das 
Empfinden, daß alles zerfloß, zerrann, ſich auflöſte und ver⸗ 
ſchwand ... Er konnte lächeln. Fühlte ſich befreit. 

„Karl“, ſagte er, „es iſt ja natürlich doch ein Irrtum 
Oder meinſt du, daß ſich Gagern in einem öden Amtsgericht 
an einen wackeligen Schreibtiſch ſetzen würde, um Kanzliſten⸗ 
arbeit zu verrichten? Nee, das glaube nur nicht! Dieſen 
Gagern hier kennen wir nicht. Daß er nun ſolche täuſchend 
ähnliche Art hat, ſeinen Namen zu ſchreiben wie unſer Ga⸗ 
gern, das iſt freilich merkwürdig. Das verwirrt. 
unſer Gagern iſt es ſicher nicht.“ 


Karl entgegnete nichts. Für ihn ſtand es unumſtößlich 
feſt, daß der ehemalige Regimentsadjutant Oberleutnant 
von Gagern dieſes Gerichtspapier unterſchrieben hatte. 
Aber da er das krampfhafte Bemühen des Majors, ſich ein⸗ 
zureden, daß es nicht ſo ſei, erkannte, ſchwieg er. Heimlich 
wunderte er ſich über Treutlins Art. Wäre es nicht natür⸗ 
lich geweſen, ſich zu freuen, einen alten Kameraden in 
nächſter Nähe zu wiſſen, ihn wiederzuſehen? Und warum 
ſollte es unmöglich ſein, daß er ſich dem Bureaudienſt zu⸗ 
gewandt haben konnte? Man griff eben auf, was man fand, 
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um ſich über Waſſer zu halten. Das war doch nun einmal 
nicht anders. 

Treutlin hatte die Vorladung zuſammengefaltet und in 
die Taſche geſchoben. Sein unſicherer Blick fand Karls 
ernſtes, bewegloſes Geſicht. 2 

„Du ſcheinſt nicht überzeugt? Ich ſehe es dir an, daß 
du zur Abwechſlung mal wieder anderer Meinung biſt als 
ich ... Aber mir fällt eben als unumſtößlicher Beweis für 
die Richtigkeit meiner Annahme ein, wenn der Gagern den, 
wir kennen, wirklich da in Uelzen ſäße, dann hätte er doch, 
ſobald ihm mein Name zu Geſicht gekommen, irgendwie 


verſucht feſtzuſtellen, ob ich der ſei, der zuletzt das 
X. Reſerveregiment führte, oder ein beliebiger anderer 
Treutlin. Da er nichts unternahm ... Nun, was willſt 
du ſagen?“ 


„Es könnte ja ſein, daß es noch geſchieht!“ 

„Nein, nein!“ Ein förmlicher Eigenſinn hatte Treut⸗ 
lin erfaßt, von ſeiner Anſicht nicht abzulaſſen. Oder ſtand 
gar ein merkwürdiges Furchtgefühl beeinfluſſend im 
Vordergrund? Etwa ...? Treutlins Blick wurde hart. 
Glitt ins Spöttiſche. Alte Weiber mochten abergläubiſch 
ſein ... Jene Spinne? Albern, lächerlich! 


Und es war natürlich nichts anderes als ein blöder 
Zufall, daß ſolch ein ſchwarzes Bieſt in der Dämmerſtunde 
dieſes Tages in eigentümlich haſtenden Bewegungen, die 
ab und zu von lauerndem Innehalten unterbrochen waren, 
aus der ſtaubigen Verborgenheit hinter dem Bücherſchrank 
hervorkroch. 


8 


Als Heinrich von Treutlin in der elften Stunde im 
Uelzener Amtsgericht aus einer der in den Flurgang 
mündenden Türen — ſie trug die Zahl 9 und darunter das 
Wort Grundbuchamt — trat, blendete ihn die Sonne, denn 
in dem Verhandlungsraume war es, weil er nach Norden 
lag, dämmerig⸗grau geweſen. Dämmerig⸗grau überhaupt 
das ganze Milieu, Konrad Dibelius, aktenhaft gries⸗ 
grämig, pedantiſch bis zum Itüpfelchen, wortkarg, als 
ſchlöſſen ſeine Außerungen Goldwerte, die bei jedem Mund⸗ 
öffnen unwiderruflich verloren gehen könnten. 


Er pochte an die erſtbeſte Tür und trat ein. Der da in 
der Enge der vier grauen Wände auf feinem Drehſtuhl 
vor einem braungeſtrichenen, ſchwindſüchtigen Pulte hockte, 
vertieft ſchreibend und das Öffnen der Tür und den Ein⸗ 
tritt eines Menſchen zunächſt überhaupt ignorierend, war 
wirklich der ehemalige Regimentsadjutant Oberleutnant 
Klaus von Gagern. Oder er war es auch nicht. Der hagere 
knochige Körper in einem, wenn auch nicht nachläſſigen, ſo 
doch zuſammengeſuchten Zivil. Der ſchwarze Rock wirkte 
faſt grotesk und erinnerte an einen Leichenbitter oder an 
einen heruntergekommenen Dorfmuſikanten. Dem abgetra⸗ 
genen Beinkleid gebrach es an der nötigen Länge, und das 
Schuhwerk war auch nicht einwandfrei. 

Das alles nahm Treutlins Blick beim flüchtigen erſten 
Sehen auf. Er meinte, eine Karikatur des Gagern von 
einſt vor ſich zu ſehen und fühlte einen brennenden Schmerz 
in der Herzgegend. 

Immer noch ſchrieb Gagern, die Stirn ſeit dem Geräuſch 
des Türöffnens in Falten gelegt. Offenbar mißgeſtimmt 
über die Störung. 

Erſt als Treutlin ſich näherte und betont hüſtelte, ſah 
der Schreibende auf. „Ah ſo, Sie, Herr von Treutlin“, 
ſagte er nun ganz kühl, ohne jede Üüberraſchung, geſchweige 
denn Erregung oder Erſchütterung. Wie, wenn er dieſen 
Beſuch vorausgeſehen und in Gleichgültigkeit erwartet hätte. 
„Ich war zwar nicht überzeugt, daß Sie es ſein könnten, 
als ich Ihren Namen las, aber ich dachte an die Möglich- 
keit.“ Alles, was er ſprach, klang eintönig, entbehrte jeder 
Wärme, war ohne einen Funken Freude. 


Treutlin ſtarrte ihm in das Geſicht, dem etwas Frem⸗ 
des anhaftete. Verbiſſen, flackernd war der Blick der tief⸗ 
liegenden Augen. Eine ſcharf eingegrabene Falte, Welt⸗ 
verachtung ausdrückend, lief von den Mundwinkeln ſchräg 
abwärts. . 

„Ich bitte Sie, Gagern“, vermochte Treutlin aus einem 
Gemiſch von Erſchütterung, Verſtändnisloſigkeit und leiſe 
darüber hinflutender Trauer heraus endlich zu ſagen, „ich 
bitte Sie, auf Grund alter Kameradſchaft mir zu ſagen, wie 
ich das alles verſtehen ſoll.“ N ; 


„Was verſtehen Sie nicht, Herr von Trentlin?” Gas 
gerns Blick wurde ſpöttiſch. „Daß ich der Juſtiz als Schrei⸗ 
ber diene? Daß ich reduziert ausſehe?“ ä 

„Mein Gott, nein, Gagern, das iſt ja alles Nebenſache. 
Ich ſehe auch reduziert aus, und ich habe es noch nicht ein⸗ 
mal, wie Sie, zu einer Schreiberſtelle gebracht... Wie ich 
Ibre ganze Art verſtehen ſoll, meine ich. Sie ſind doch 
nicht der Gagern, wie ich Sie kannte. Sie ſind ein völlig 
anderer geworden.“ 

„Allerdings: ein völlig anderer. Ich bin durch eine 
Mauſer gegangen ... Aber, bitte, wollen Sie ſich nicht 
ſetzen? ...“ Er ſchob feinem früheren Vorgeſetzten einen 
Bretterſtuhl hin und lehnte ſich, die Arme über die Bruſt 
verſchränkt, gegen das Schreibpult. 

Treutlin wartete auf einen Bericht, auf nähere Mit⸗ 
teilungen und blickte geſpannt zu Gagern in die Höhe. 

Der verharrte ſchweigend, war in ſeiner ganzen Art 
wie eiſige Abwehr und unentwirrbares Rätſel. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hirten Legende. 
Von Julius Zerzer. 


Von einem Hirten will ich erzählen, der einſt in unſeren 
Alpen das Vieh auf die Weide trieb und von dem noch immer 
unter dem Volke die Sage geht. Es muß wohl lange her ſein, 
daß er lebte, wohl viele Jahrhunderte, denn es war eine 
Zeit, da noch eine tiefe Einſamkeit lag in den vergeſſenen 
Bergtälern. Aber der Kreislauf des harten Bauernjahres 
fügte ſich doch nicht anders als heute auch, und ſo war auch 
damals ſchon der Hirte der raſtloſe Führer und Hüter der 
auf den Sommerwieſen der hohen Almen weidenden Herden, 
ja ſeine treue Sorge und Wachſamkeit war damals noch viel 
nötiger, als ſie heute iſt, denn es gab Wölfe und Bären und 
andere reißende Tiere in den einſamen Bergwäldern. So 
mußte der Hirte wohl wehrhaft ſein und ein mutiger Mann. 
Aber dennoch blieb er auch wieder beinahe der Knabe, als 
der er zuerſt als Halterjunge mit auf die Weide gezogen 
war, denn des Umgangs mit Menſchen wurde er den Sommer 
über entwöhnt, und wenn er im Spätherbſt die Tiere hinab 
nach den Tälern brachte, ſo blieb er auch dann noch ein 
Fremder in der ſchlichten Gemeinde und lebte ſchweigend noch 
einmal den Sommer nach. Bis ihn der weichende Schnee 
von neuem hinaufrief in ſeine Einſamkeit, zum Dienſt an 
der Herde, die zwiſchen den bläulichen Blöcken der Steine 
graſte. So war ſein Leben, fern, unwiſſend und treu. Ein 
Wandel zwiſchen Träumen und Aberglauben und harter 
Sorge. Und verwob doch Sterne und Blumen zu einem 
Kranz. 

Der Hirte, von dem ich erzähle, verbrachte ſein Leben 
ſeit ſeinem ſiebenten Jahr bei den Tieren. Nie hatte er eine 
Schule beſucht, nie eine Kirche. Ja, wenn man ihn um dieſe 
Dinge gefragt hätte, er wäre um eine Antwort verlegen ge⸗ 
weſen. Er wußte kaum dem Namen nach, was ein Dorf iſt. 
Denn das nächſte Dorf lag viele Stunden weit draußen am 
Rande der Ebene und er kannte es nur am Schimmern der 
Dächer, das er zuweilen an einem klaren Morgen von ſeiner 
Höhe gewahren konte. Aber er dachte niemals darüber nach. 
Er ſah ſo unendlich viel von ſeiner Höhe: Berge und Wälder 
und glimmende Waſſerfäden. Da war das ſchwache Leuchten 
der Schindeldächer nur etwas Geringes, nicht wichtiger als 
das matte Schimmern eines reifenden Ahrenfeldes. 

Eines Sommers geſchah es, daß der Pfarrer des fernen 
Dorfes zu einem Verſehgange über die Berge mußte. Ob 
er ſich nun verirrte, oder ob es keinen anderen Weg nach dem 
einſamen Hofe gab, in dem er den Kranken wußte, oder ob 
ihn vielleicht die reine Luft des milden Tages den übergang 
über die Almen verſuchen ließ: genug, er kam, von ſeinem 
Miniſtranten begleitet, an den Triften vorbei, über die ſich 
die verſchlafen läutenden Tiere unſeres Hirten zerſtreut 
hatten. Dieſer hielt — es war um die Mittagsſtunde — ge⸗ 
rade Raſt an einer erhöhten Stelle unter den überhängenden 
Aſten einer zerklüfteten Bergkiefer. Wohl erſtaunte er und 
erhob ſich, als er die unvermuteten Gäſte herankommen ſah, 
doch als nun der Miniſtrant mit dem Glöckchen das Zeichen 
gab, da neigte er ſich nicht, noch ſchlug er das Kreuzeszeichen, 
denn er war völlig unvertraut mit den Dingen des Glau⸗ 


\ 


benz und wußte nichts von den Bräuchen der Krömmigteit, 
Der Pfarrer, den dieſes Gehaben befremdete, stellte. ihn zur 
Rede und fragte ihn, warum er das heilige Gut nicht grüße. 
Der Hirte ſchwieg nur und ſtarrte, er hatte den Sinn der 
Frage nicht aufgefaßt. Da hielt ihn der Pfarrer für töricht 
und ging ſeines Weges. i 
Der Hirte aber dachte über dieſe Begegnung nach und das 
Unverſtandene wuchs in ihm in der Einſamkeit. Als er daher 
im Herbſt das Vieh hinab nach den Höfen getrieben hatte, 
fragte er, was der Mann zu bedeuten habe, der von einem 
Glöckchen begleitet über die Almen ging und der ſagte, er 
trage das heilige Gut. Die Leute ſchüttelten nur den Kopf 
und lachten. Sie meinten, er ſei wohl ſeinem eigenen Traum 
begegnet. Bis eine Bäuerin erriet, was er ſagen wollte, und 
daß ihm der Pfarrer auf ſeinem Verſehgang über die Almen 
begegnet war. Sie gab ſich nun Mühe, ihm von den gött⸗ 


lichen Dingen etwas zu ſagen, ſoweit ſie es ſelbſt verſtand. 


Viel war es nicht, was ſie wußte, und das war gut. Denn er 
vermochte das wenige kaum zu faſſen. Vom heiligen Kna⸗ 
ben erzählte fie, ver mitten im Winter geboren werde, wenn 
die erſten Schneeroſen blühen. Der iſt das Heil der Welt 
und das höchſte Gut. Dem bringen die Hirten Gaben und 
beten ihn an. Er iſt ſelbſt ein Hirte und ſucht die verlorenen 


Schafe. Dis iſt der Erlöſer, der Hirte der Welt, das gött⸗ 
liche Kind. e 


Da tat es dem Hirten leid, daß er ihn nicht beſſer auf i 


genommen hatte auf feiner Alm. Einen Trun Milch 
hätte er ihm doch gern geboten. Auch einen Käſe und ein 
Stück Brot hätte er gehabt. Und hatte ihn nicht bewirtet, 
denn er kannte ihn nicht, wie er ſo im ſilbernen Klingen 
eines Glöckleins vorüberſchwebte. Und es war ihm, er 
hätte ein Unrecht abzubitten, ein Verſäumnis gutzumachen, 
ein Wort der Verſöhnung zu ſagen. Wo wohnte der heilige 
Knabe? Es war wohl weit von hier, weit draußen im 
Tale, wo alles ſo blau umwittert in der dunſtigen Ferne 
hing? „Ja, in der Kirche wohnt er. Im Dorfe. Und alle 
Jahre wird er wiedergeboren, wenn der Winter am tief⸗ 
ſten iſt.“ „Und dann kommen die Hirten und bringen ihm 
ihre Gaben?“ „So wird es wohl der Brauch ſein im Tale 
draußen.“ „Bäurin, ich bitte dich, ſchenk mir ein paar 
Eier von deinen Hennen, daß ich ſie dem heiligen Kinde 
bringen kann.“ „Die legen jetzt gar wenig. Aber ich will 
doch nachſehen. Etwas kannſt du ſchon haben.“ 

So bettelte ſich der Hirte eine kleine Weihnachtsgabe 
zuſammen bei dieſem und jenem Gehöft, wo er die Leute 
kannte und wo ihm die Bäurin gewogen war. Und endlich 
hatte er einen ganzen Hut voll ſchöner glänzender Eier, die 
mußte er behutſam tragen, daß er ſie nicht zerbräche. Und 
barhaupt mußte er gehen im kalten Wind und ſtiebenden 
Schnee, denn ſeinen Hut brauchte er ja, um ſeine Gabe zu 
bergen, und er hatte ſonſt nichts, worin er ſie tragen 
konnte. £ 

Eines Abends war es im tiefen Winter, die Spitzen 
der Zäune ragten gerade noch aus dem Schnee und die 
nackten Bäume ächzten in einem verblaſſenden Wolken⸗ 
treiben, da ging der Hirte wieder hinaus ins Tal, als er 
jemals gegangen war. Nacht fiel herab und wurde immer 
dichter, bis endlich alles darin ertrank. Er hatte gemeint, er 
könnte wohl vor dem Schlafengehen der rötlichen Kien⸗ 
ſpanlichter das Dorf erreichen. Dort wollte er nächtigen. 
Aber nun war kein Leuchten zu ſehen, nicht am Himmel 
noch auf der Erde. „Wie töricht“, dachte er, „daß ich nicht 
gewartet habe bis zum morgigen Tag. Ich hätte in der 
Frühe aufbrechen ſollen. Da hätte ich das Dorf viel leichter 
gefunden.“ Und doch war es ihm an dieſem Abend ge⸗ 
weſen, als mahnte ihn eine Stimme, er müſſe ſich heute 
auf ſeinen Weg begeben, um den Knaben zu ſuchen. Und 
er hatte auf die verborgene Stimme gehört. Die hatte ihn 
nun tief in die Nacht gelockt, in eine fremde Gegend, in der 
nur die Stürme um ſeine Schritte waren. Vielleicht würde 
er erfrieren, bevor er zu Menſchen kam. Wußte er über⸗ 
haupt noch, wo ein Pfad war? Der Schnee hatte alles 
verweht. 

Schon ſank ihm der Mut, da ſah er vor ſich eine große 
und ſteile Flamme. Eine zweite, eine dritte loderte auf. 
Und als er näher kam, konnte er erkennen, daß das 
Leuchtende ſchmale Fenſter eines hohen Gebäudes waren. 

Die brannten von innen. Und als er abermals näher 
kam, gewahrte er auch das Tor, das war wie ein niedriger 
brennendes ſpitzes Feuer und warf aus ſeiner Offnung 
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einen roten Schein in den dunklen Schnee. Er trat bur , Pan weiß mit der Erbſchaft nichts anzufangen. 


bag Tor. Da ſchwelten tauſend Lichter aus bläulichen 
Dünften. Und als ſich fein Blick an die fließende Helle 
ein wenig gewöhnt hatte, konnte er wahrnehmen, daß ſich 
vorne, wo das größte Leuchten geſchah, eine Geſtalt vor 
einem goldenen Scheine bewegte, die war gehüllt in weiße 
Gewänder mit goldenen Blumenranken. Und die Tiefe der 
Halle wogte von Menſchen, deren Geſtalten vor der Fülle 
des oben ſtrahlenden Lichtes in ein wachſendes Dunkel ver⸗ 
dämmerten. Und als er noch benommen ſtaunte, hörte er 
wiederum das ſilberne Glöcklein klingen, wie er es ſchon 
im Sommer auf ſeiner Alm gehört hatte, da der Heiland 
vorüberging. „Jetzt wird der Knabe geboren“, dachte er. 
„Jetzt ſteigt in die Nacht herunter das Kind mit dem 
leuchtenden Haar.“ Und während er dies zu ſich ſagte, ging 


eine Bewegung durch den dunklen Leib der Gemeinde und 
alle ſanken ins Knie. Und nun geſchah vor ſeinen Augen, 
was er erwartet hatte, nun hob der Prieſter ein ſtrahlendes 


Knäblein über ſich auf, hoch über fein Haupt, mit feierlich 
zögernden Händen. Behutſam hob er es, daß ihm kein Leid 
geſchehe. Aber was ſollte nun dies? Hatte er es doch nicht 
ſicher genug ergriffen? Wurde es ihm zu ſchwer, wie er es 
fo über ſeinem Haupte dem Volke zeigte? Ach, ſchon be⸗ 
gann es zu ſchwanken! Schon ſtreckte es ſeine Händchen aus, 
nicht ängſtlich, nein, mit einem lieblichen Lächeln, aber doch 
gleichſam flehend, es möchte ihm jemand zu Hilfe eilen, 
möchte es vor dem drohenden Sturz bewahren. Sah es 
denn keiner? Sprang denn niemand hinzu, um es aufzu⸗ 
fangen? Wie leicht konnte es zu Schaden kommen auf den 
ſteinernen Flieſen. Ach, der Prieſter hielt es ja nur mit 
den Spitzen der Finger, es mußte zu Boden ſtürzen. Da 
beſann ſich der Hirte nicht länger. Er drängte durch die 
Menge der Knienden vor und rief durch das große Schwei⸗ 
5 „Laß es nicht fallen! Laß es nicht fallen, das Licht der 
elt!“ : 


Bunte Chronik SS 


Richter Lynch. 

Über einen Neger, der des Mordes an einem 
22jährigen weißen Mädchen angeklagt iſt und im Gefängnis 
von Brewton in Alabama (Amerika) ſeine Aburteilung er⸗ 
wartete, hielt eine 5000 köpfige Volksmenge Lynchgericht 
ab. Der Neger wurde vom Volksgericht zum Tode 
auf dem Scheiterhaufen verurteilt, doch wurde es 
dem Vater des ermordeten Mädchens überlaſſen, die Todes⸗ 
art und die Todesſtunde des Mörders ſeiner Tochter näher 
zu beſtimmen. Die öffentliche Verbrennung wurde auf 
Mitternacht angeſetzt und alle Weißen der Umgebung 
wurden zu dem grauſigen Schauſpiel durch Plakate ein⸗ 
geladen. - 

Alle Verſuche der Behörden, des Mörders habhaft zu 
werden, und die Verſuche der Negerorganiſationen, die 
oͤffentliche Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen zu ver⸗ 
hindern, waren umſonſt. Der Neger wurde von der wüten⸗ 
den Volksmenge aus dem Gefängnis heraus⸗ 
geholt und im Triumph über die Staatsgrenze nach 
Florida gefahren, wo mitten im Walde beim Lichte von 


Hunderten von Scheinwerfern der im Kreiſe zu einer 


Wagenburg aufgefahrenen Autos das ſchauerliche 


Gericht abgehalten wurde. 


Später Kinderſegen. 


Genau am Tage ihrer ſilbernen Hochzeit ſchenkte jetzt in 
Florenz eine Frau Drillingen das Leben. Dieſer Fall iſt 
um ſo erſtaunlicher, als das glückliche Elternpaar während 
feiner 25jährigen Ehe nur mit einem einzigen Kinde, einem 
Knaben, beſchenkt worden war. Die zur Silberhochzeit ge⸗ 
ladenen Gäſte waren nicht wenig erſtaunt, als ſie von dem 
glücklichen Vater, einem italieniſchen Arbeiter, die freudige 
Nachricht erfuhren. Die Mutter iſt heute 42. Jahre alt, die 
Drillinge befinden ſich äußerſt wohl. Ein ſpäter, aber um ſo 
reicherer Kinderſegen. 


„ 


Im allgemeinen wird fi jede Stadtverwaltung freuen, 
wenn ihr von einem Gönner eine erhebliche Summe zur 
Verfügung geſtellt wird, ſei es auch mit der einſchränken⸗ 
den Beſtimmung, daß der Betrag für wohltätige ſoziale 
Zwecke verwandt werden ſoll. Die Stadtväter Stockholms 
ſcheinen durch eine derartige Stiftung nur in Verlegenheit 
verſetzt zu ſein, denn ſeit dem Jahre 1858 brüten ſie darü⸗ 
ber, wie fie eine damals der Stadt zügefallene Erbſchaft 
von 40 000 ſchwediſchen Kronen am beſten anlegen ſollen. 
Im genannten Jahre vermachte der damalige General⸗ 
konſul von Schweden und Norwegen zu Alexandrien, 
d'Anaſtaſſy, der damals den beiden fkandinaviſchen Län⸗ 
dern noch gemeinſamen Hauptſtadt ein Vierzigſtel ſeines 
Vermögens. Das Legat, das ſich ſeinerzeit auf 40 000 
Kronen belief, iſt, da bislang nicht darüber verfügt wurde, 
heute auf 819 329 Kronen angewachſen. Man hatte urſprüng⸗ 
lich für die 40000 Kronen ein Heim für obdachloſe Mädchen 
anlegen wollen, konnte aber zu keinem Beſchluß kommen, 
da ein Teil des Magiſtrats kein Geld für derartige Zwecke 
hergeben wollte. Die Angelegenheit wurde dann bis zum 
Jahre 1865 vertagt, als das Heim zwar gebaut, aber von 
anderer Seite finanziert wurde. Noch mehrfach iſt über 
die Verwendung des Geldes verhandelt worden, zuletzt im 
Jahre 1927, aber nie ließ ſich eine Einigung erzielen. — 
Den Stockholmern ſcheint es ja ſehr gut zu gehen 


Der Colonel. 

Napoleon machte einſt einen Rundgang in der Dunkel⸗ 
heit durch das Biwak. Er traf einen Offizier, deſſen Rang⸗ 
abzeichen er nicht gleich erkannte und rief ihn an: „Ihr 
Name?“ „Dubois, Majeſtät.“ „Colonel?“, fragte der 
Kaiſer. „Nein, Majeſtät, nur Hauptmann. Aber ich bin,“ 
fügte er gefliſſentlich hinzu, „aus dem Holz, aus dem man 
die Colonels macht!“ „Wenn ich einen Colonel aus Holz 
brauche, ſollen Sie der Erſte ſein, Hauptmann Dubois“, 
gab ihm der Kaiſer zurück. 


Luſtige Ecke 


Entſchuldigung. ? 
„Aber Lümmels, werdet ihr euch wohl nicht ſchlagen. 
Man vergreift ſich nicht einmal an ſeinem ärgſten Feinde.“ 
„Wir ſind ja Brüder!“ keuchen die beiden Rangen, ſich 
weiter am Boden wälzend. % 


8 


Botaniſches. 

„Ihre Braut, ganz reizend, eine wahre Roſe.“ 

„Danke für das Kompliment, im übrigen, Geld kriegt 
ſie auch eine ganze Menge mit.“ 

„Dunnerlüttchen, dann erhalten Sie ja ſogar eine 
Moosroſe.“ 


Abgelehnte Roßkur. 

„Ihnen fehlt ſonſt nichts, Sie leiden nur an einer leich⸗ 
ten Magenverſtimmung. Das übel wird behoben ſein, 
wenn Sie 24 Stunden mal kein Glas Bier anrühren.“ 

„Ich habe Sie nicht aufgeſucht, Herr Doktor“, ſagt der 
5 entrüſtet, „um mir eine Roßkur empfehlen zu 
aſſen. . 


* 


* 
Unverfroren. > 
„Sie können gewiß jein, mein Herr, daß Sie nicht 
eher aus der Wohnung kommen, ehe Sie nicht Ihre ganze 
Rechnung bezahlt haben.“ 5 
„Wenn Sie meinen, aber ich ſage Ihnen gleich, Sie 
müſſen ſich dann noch auf Dep“ Winter einrichten.” 


Eheliches Eingeſtändnis. 

„Es bleibt mir unverſtändlich, wie Sie ſo ohne jede 
Überlegung auf den Kläger losſchlagen konnten. Haben 
Sie denn nicht ſo viel Gewalt über ſich, ſo viel Selbſt⸗ 
beherrſchung?“ 

„Nee, Herr Richter, Gewalt über mir habe ick nich, det 
beſorgt meine Frau.“ 1 FRE 
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